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Minderheiten in 
deutscher Politik

Immer mehr Deutsche mit Migrationsvordergrund mischen in der 
Politik mit. Sie möchten nicht nur die Vielfat der Bevölkerung 
repräsentieren, sondern vor allem Deutschland vorantreiben.
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Liebe Leserinnen und Leser,

sie waren Pioniere und Pionierinnen, als sie in den 2000er- und 
10er-Jahren ihren Platz in der deutschen Politik einnahmen: 
Dr. Karamba Diaby (2013, erster in Afrika geborener Schwarzer 
Abgeordneter des Deutschen Bundestags), Dr. Sylvie Nantcha 
(2009, erstes afrodeutsches CDU-Landesvorstandsmitglied), Dr. 
Pierrette Herzberger-Fofana (2005, erste afrodeutsche Stadträtin, 
später erste Afrodeutsche im Europa-Parlament) und Charles 
M. Huber (2013, gemeinsam mit Diaby erster Afrodeutscher im 
Deutschen Bundestag). „Ich musste mein eigenes Vorbild sein“, 
reflektiert Dr. Herzberger-Fofana gegenüber der SZ den Beginn 
ihrer politischen Karriere. Ähnlich ergeht es sicherlich auch Awet 
Tesfaiesus, die 2021 als erste Schwarze Frau in den Bundestag 
gewählt wurde, oder Aminata Touré, die seit 2019 erste afrodeut-
sche und jüngste Vizepräsidentin in Deutschland ist. Alle sind heute 
Beispiele für den fortschreitenden Wandel, den wir beobachten 
können.

Sowohl im Bundestag als auch in den Landes- und 
Kommunalparlamenten sind Menschen mit sogenannten 
Migrationsvordergrund, gemessen an ihrem Bevölkerungsanteil 
(28,7 Prozent), auch heute noch deutlich unterrepräsentiert. In 
Deutschland leben mehr als eine Million Menschen afrikanischer 
Herkunft – nur sehr wenige bekleiden politische Ämter. Doch es ist 
ein Aufwärtstrend zu beobachten. 

Als Diaby und Huber 2013 in den Bundestag gewählt wur-
den, waren sie mit 36 weiteren Menschen die Einzigen mit 
Migrationsvordergrund. 2021 sind es hingegen 83 Menschen (11,4 
Prozent), die im Bundestag aktiv sind. Auch in den Landtagen nimmt 
die politische Teilhabe von Menschen mit Migrationsvordergrund zu. 
2021 sind 136 Menschen mit einem Migrationsvordergrund in den 
deutschen Landtagen vertreten, das sind 7,3 Prozent. 2013 waren 
es noch 92 Personen. Dabei gibt es jedoch große Unterschiede 
zwischen den Bundesländern. So ist die Repräsentation durch poli-
tische Ämter in Berlin, Hamburg und Bremen deutlich größer als in 
ostdeutschen Bundesländern. 

In dieser Ausgabe stellt LoNam einige afrodeutsche Politiker*innen 
vor, die mit ihrem Engagement und ihrer Entschlossenheit den Weg 
für eine vielfältigere und inklusivere deutsche Politik ebnen. 

Hervé Tcheumeleu
Chefredakteur
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Du kannst dich nicht auf den Rücken 
küssen und auch nicht alle Dinge 

sagen.

Sprichwort aus Tunesien 

Es stolpern mehr Menschen über ihre 
Zunge als über ihre Füsse.
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„Da wir unter dem Einfluss 
des Kolonialismus stehen, 
kehren wir immer wieder zu 
seiner Logik und seinen Me-
thoden zurück, um unsere 
Probleme zu lösen. Uns wird 
vorgegaukelt, dass wir auf 
diese Weise zu Modernität 
und Entwicklung gelangen 

können. Unsere Denkweise, unsere Art zu sein 
und zu handeln, ist also von eurozentrischen 
Weltanschauungen geprägt, die die traditionellen 
afrikanischen Weltanschauungen verunglimp-
fen.“ 
Prof. Sylvia Tamale, ugandische Juristin und 
Menschenrechtsaktivistin

„Afrikas Geschichte wurde 
von anderen geschrieben; 
wir müssen unsere Pro-
bleme auf unsere Weise 
lösen und selber unsere 
Geschichte schreiben“. 
Paul Kagame, Präsident 
von Ruanda

„Die Popmusik des Westens 
stammt aus Afrika, auch 
wenn das manchen Leute 
nicht gefällt. Auch die Mehr-
heit der Instrumente, die in 
Pop, Rock, R&B, HipHop 
usw. verwendet werden, hat 
ihre Wurzeln in Afrika. Egal 
also, ob du Schwarz, weiß, 

gelb, rot oder was auch immer bist – es spielt 
keine Rolle, denn deine DNA kommt aus Afrika.“ 
Angelique Kidjo, Sängerin aus Benin

„Das ist keine Charityaktion, 
sondern in unserem eigenen 
Interesse. […] Überall dort, 
wo wir als Demokratien und 
Europa nicht investieren, 
investieren andere, die Ab-
hängigkeiten schaffen, die im 
Zweifel gegen uns und unse-

re Sicherheitsinteressen eingesetzt werden.“ 
Annalena Baerbock, deutsche Außenministe-
rin, über ihre Westafrika-Reise

POLITIK WIRTSCHAFT
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Sprichwort aus Ghana

Sorge ist wie ein kostbarer Schatz, 
den man nur Freunden zeigt.



Die afrikanische Community in der 
brandenburgischen Hauptstadt ist 
klein. Trotzdem veranstaltete sie am 

19. und 20. Juli schon zum 13. Mal ihr Afrika-
Festival. Etwa 2.000 Besucher pro Tag ver-
sammelten sich auf dem zentral gelegenen 
Potsdamer Luisenplatz.

Zur Eröffnung zog eine bunte afrikanische 
Parade durch einige Straßen der Potsdamer 
Innenstadt. Anschließend gab es auf dem 
Luisenplatz Live-Musik mit insgesamt sechs 
Bands, die verschiedene Musikstile Afrikas 
präsentierten: von regionalen Arten traditio-
neller Musik über Gospel und Reggae bis zu 
Afrobeats. Der Markt bot Informationen über 
sowie Essen und Getränke aus Afrika. 

Veranstalter ist der ebenfalls in Potsdam 
ansässige Verein „Internationales Center für 
Deutsche und Immigranten e.V.“ (ICDI). Lei-
terin des Festival ist seine Gründerin, die aus 
Nigeria stammende Charity Okezie-Andesi-
ne. Sie sagte, die guten Besucherzahlen wür-
de beweisen, dass Potsdam eine weltoffene 
und kulturfreundliche Stadt sei. Das Festival 
stehe für lebendige Diversität und Begegnun-
gen. „Menschen mit verschiedenen Hinter-
gründen und Nationalitäten treffen sich hier, 
um Diversität zu erleben, was zeigt, dass wir 

Grenzen zusammen überwinden können“, so 
Okezie-Andesine. 

Das Motto des Festivals 2024 war „Sustai-
nability of African history, culture & heritage“ 
(Nachhaltigkeit von Afrikas Geschichte, Kul-
tur und Erbe), wodurch interkulturelles Ver-
ständnis und friedliche Koexistenz gefördert 
werden sollten. Schutz und Wertschätzung 
des kulturellen Erbes standen dieses Jahr an 
oberster Stelle. An einer Vielzahl von Stän-
den gab es Essen und Getränke aus Afrika, 
Informationen über Kultur- und Entwicklungs-
projekte und verschiedene Workshops. 

Ohne die Sponsoren, vor allem die Stadt 
Potsdam, wäre eine solches Festival natür-
lich nicht möglich gewesen. Dafür bedankte 
sich die Gründerin bei der Stadtverwaltung, 
aber auch bei den zahlreichen migrantischen 
Organisationen, der Potsdam GmbH und den 
Bürgern der Stadt. 

Die einzige von Besucher geäußerte Kri-
tik betraf den Wunsch nach mehr Beschäf-
tigungsangeboten für Kinder. Dieser Punkt 
wird bei der Organisation des 14. Potsdamer 
Afrika-Festivals bestimmt berücksichtigt wer-
den. 

Maria Rohmann

Diaspora
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Traditionelle Musik aus Guinea beim 13. Potsdamer Afrika-Festival.   © Wolfgang König
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DiasporaPolitik

BETROFFEN – Kolumne

Token kommt von dem englischen Be-
griff Tokenism und beschreibt von 
Rassismus betroffene Menschen, die 

von Weißen Menschen, Unternehmen, Par-
teien benutzt werden, um sich ein antirassisti-
sches Image zuzulegen. Sie täuschen Vielfalt 
und eine antirassistische Haltung vor. Ein gu-
tes Beispiel, um das greifbar zu machen, sind 
Schwarze Menschen in der AFD. Mit dieser 
geheuchelten Diversität kann die Partei sich 
rüsten und sagen: „Wir sind überhaupt nicht 
rassistisch, wir haben ja auch Schwarze in un-
seren Rängen.“ Nichtsdestoweniger verfolgen 
Anhänger*innen der Partei rassistische und 
diskriminierende Pläne, wie unter anderem 
anhand der Correctiv-Recherche zu den „ge-
heim Plänen“ neuer Rechter im Januar deutlich 
wurde, aber auch immer wieder bei Bundes-
tagsreden sichtbar wird. Das Fatale bei Tokens 
ist, dass ihnen oft nicht bewusst ist, dass sie 
in dieser rassistisch geprägten Gesellschaft 
als solche benutzt werden. Allerdings kann To-
kenism auch eine Überlebensstrategie sein, in 
einer Welt, in der dem Germany´s Next Topmo-
del-Narrativ entsprechend, es so scheint, als 
würde es immer nur einen einzigen Platz für 
Menschen geben, die nicht dem heteronorma-
tiven Weißen „Vorbild” entsprechen. Schwierig 
und gefährlich wird es dann, wenn Tokens als 
Rassismusexpert*innen eingesetzt werden 
oder sich als solche bezeichnen, ohne sich je 
mit der Thematik näher auseinandergesetzt zu 
haben. Sie sind wie wir alle Expert*innen der 
eigenen Lebensrealität, allerdings nicht von 
Rassismus per se. Nur weil eine Person Ras-
sismus erlebt, heißt das noch lange nicht, dass 
sie Expert*in für das Thema ist.

Liebe Leser*innen, höchstwahrscheinlich 
können sie das kleine 1x1, möglicherweise 
schaffen sie auch das Große und etwas Pro-
zentrechnung. Ich bekomme das hin. Macht 
mich oder macht Sie das zu Expert*innen der 
Mathematik? Nein, und höchstwahrschein-
lich würden Sie sich nicht anmaßen ein*er 
Matheprofessor*in ihr oder sein Themengebiet 
zu erklären oder sich von einer Person, die ge-
rade mal Grundkenntnisse der Mathematik be-
sitzt, eine hochkomplexe Formel ausrechnen 
lassen. So verhält es sich, liebe Leser*innen, 
leider oft mit Rassismus und Tokens. Oft hört 
man von ihnen Aussagen wie: „Also, ich fin-
de das gar nicht so schlimm, wenn man mich 
fragt, wo ich herkomme. Hat vielleicht etwas 
mit Empfindlichkeit zu tun!” Dieser Beispielsatz 

Lets talk about Tokens

Unsere Kolumnistin: Meieli Borowsky-Islam
Illustration © Mariela Georg

ist mir schon häufiger begegnet, zuletzt an 
einem gemütlichen Abend unter Bekannten, 
von denen zwei betroffene Personen diesen 
Satz gegenüber mehreren Weißen Personen 
äußerten. Das ist auf mehreren Ebenen eine 
extrem problematische Aussage und offenbart 
die nicht vorhandene Expertise. 

Zum einen schließen diese Personen von 
sich selbst auf andere und stellen ihre Lebens-
realität über die der anderen. Sie versuchen, 
ohne es vielleicht zu merken, dem Weißen 
Blick zu entsprechen. Sie verbünden sich mit 
Menschen, die Rassismus nie gänzlich nach-
vollziehen können. Sie stellen dadurch eine 
Trennlinie auf zwischen sich und Betroffenen, 
die dazu arbeiten, eine Expertise entwickelt 
haben und konterkarieren dadurch deren Ar-
beit. Denn mit dieser einen Aussage hört es 
nicht auf, sie zieht Kreise. In den falschen Oh-
ren wird dieses Argument wiederum benutzt, 
um das eigene rassistische Verhalten zu legi-
timieren: „Ich kenne ja eine Schwarze Person, 
die die Frage gar nicht stört…” so wird die Ras-
sismuskette aufrechterhalten, und die nächste 
Person merkt sich das und stellt die gehasste 
Frage gedankenlos weiter. Hinzukommt, dass 
diese Debatte ablenkt. Toni Morrison fasst die-
sen Gedanken sehr gut zusammen:

„The function, the very serious function of 
racism is distraction. It keeps you from doing 
your work. […]“ übersetzt: „Die Funktion, die 
sehr ernste Funktion des Rassismus ist Ab-
lenkung. Es hält dich davon ab, deine Arbeit 
zu erledigen.[…]” Und ja, das trifft den Nagel 
auf den Kopf. Liebe Leser*innen, was könnte 

ich alles schaffen, wenn ich nicht immer wie-
der aufs Neue erklären müsste, warum et-
was rassistisch ist und warum es nichts mit 
Empfindlichkeiten einzelner zu tun hat. Ich 
könnte eine Kolumne mit dem Titel „Sex and 
the City” schreiben, wie mein fiktives Jugend-
idol Carrie Bradshaw. Na gut, vielleicht auch 
nicht, aber ich könnte meine Energie viel mehr 
auf Lösungsansätze hinter dieser schein-
bar harmlosen Frage richten. Wenn nämlich 
Menschen 2024 immer noch nicht begreifen, 
dass Deutschland ein Mehr-Kulturen-Land ist, 
indem beispielsweise Schwarze Menschen 
seit Generationen leben und möglicherweise 
überhaupt keinen Bezug zum Herkunftsland 
ihrer Eltern oder Großeltern haben, aber trotz-
dem jeden einzelnen Tag auf Englisch ange-
sprochen werden oder eben gefragt werden, 
wo sie herkommen und die Antwort „Wuppertal 
oder Berlin” nicht reicht, dann läuft doch etwas 
gewaltig falsch. 

Ich spreche aus der Perspektiver einer in 
Deutschland geborenen und aufgewachsenen 
Frau, eine zugewanderte Person fühlt sich von 
dieser Frage möglicherweise anders berührt, 
erzählt ihre Geschichte vielleicht sogar gerne, 
vielleicht aber auch nicht, weil sie traumatisie-
rend wirken kann.

So oder so ist diese Frage, um das ein für alle 
Mal klarzustellen, eine höchst persönliche, die 
nicht unbedingt mit allen Menschen, vor allen 
Dingen Fremden, geteilt werden will. In einer 
Konversation ein Gefühl dafür zu entwickeln, 
achtsam und empathisch zu sein, hat nichts 
mit „Sprachpolizei“ zu tun, sondern mit einem 
achtsamen Umgang untereinander. Meines 
Erachten nach sollte das im Zwischenmensch-
lichen eine Grundvoraussetzung sein, die ko-
mischerweise immer dann, wenn es um nicht 
Weiße Personen geht, zum Politikum gemacht 
wird. 

Meine Empfehlung an dieser Stelle für 
alle selbst oder fälschlicherweise ernannten 
Rassismusexpert*innen, für die, die sich wirk-
lich weiterbilden wollen inklusive aller Weißen 
Menschen: Lest Antirassismusbücher, Ge-
schichtsbücher, geht zu Workshops und vor 
allen Dingen: Sabotiert nicht die Arbeit eurer 
Schwestern und Brüder, ihr müsst nicht die 
gleiche Meinung haben, aber seid wenigstens 
solidarisch. Und an die Weißen unter euch: 
Hört einfach zu und seid bereit dazuzulernen.

Meieli Borowsky-Islam 
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Bundestag © Sascha Händle auf Pixabay.com

Im Bundestagswahlkampf 2021 plaka-
tierte die AfD den Slogan „Deutschland. 
Aber normal.“ Abgesehen von der selt-

samen Interpunktion und der Tatsache, dass 
es dieses Deutschland, das die AfD ver-
mutlich meint (also zum Beispiel eines ohne 
Zuwander*innen), ohnehin nie gegeben hat 
und bisher noch niemand erklären konnte, was 
die von Konservativen und Rechten immer wie-
der beschworene mysteriöse „deutsche Leit-
kultur“ denn nun konkret sein soll: Jedem den-
kenden Menschen ist klar, dass die wie in allen 
Industriestaaten alternde deutsche Bevölke-
rung dringend auf Einwanderung angewiesen 
ist, um die immer größer werdende Zahl von 
offenen Stellen zu besetzen. Und auch kultu-
rell war friedliche Migration allen Problemen, 
die ein solches Zusammenleben auch mit sich 
bringt, zum Trotz unter dem Strich immer ein 
Gewinn für die aufnehmenden Gesellschaften, 
denn die Zuwanderer*innen brachten und brin-
gen neue Ideen und Erkenntnisse mit. 

Der deutsch-syrische Soziologe Aladin El-
Mafaalani widerspricht in seinem Buch „Das 

Integrationsparadox“ der landläufigen These, 
mit zunehmender Integration würde die Zahl 
und Schärfe der Konflikte zwischen Alteinge-
sessenen sowie den Kindern, Enkel*innen und 
Urenkelkindern von Migrant*innen abnehmen. 
Aladin El-Mafaalani erklärt das mit der soge-
nannten Tisch-Metapher: Die Einwander*innen 
der ersten Generation „sitzen überwiegend am 
Katzentisch, während die Einheimischen am 
Tisch sitzen. Diese Menschen, also die Mi-
granten selbst, sind froh, überhaupt da zu sein, 
und vergleichsweise anspruchslos. Die ersten 
Nachkommen beginnen, sich an den Tisch zu 
setzen. In der zweiten Generation gelingt In-
tegration zunehmend. Die Migrantenkinder 
sprechen deutsch, haben nie in einer anderen 
Heimat als Deutschland gelebt und sehen sich 
schon als Teil des Ganzen. Egal wie wir Integ-
ration definieren, hier findet sie statt. Und des-
halb steigt das Konfliktpotenzial. Denn mehr 
Menschen sitzen jetzt am Tisch, wollen einen 
schönen Platz und wollen ein Stück vom Ku-
chen. Es geht hier also um Teilhabe an Positio-
nen und Ressourcen.“ 

Und schließlich wächst eine Generation 
heran, die nicht nur am Tisch sitzen und den 
gleichen Anteil vom Kuchen haben will wie die 
anderen, nein, diese Menschen wollen auch 
mitentscheiden, was für ein Kuchen gebacken 
wird und auf den Tisch kommt. Mit anderen 
Worten: Sie wollen dieses Land mitgestalten: 
in der Kultur, der Wirtschaft und nicht zuletzt 
in der Politik. Den Anfang dabei machten 
Zuwander*innen und deren Nachkommen aus 
europäischen Ländern, aus der Türkei und 
dem Iran. Aber zur Normalität im Deutschland 
des 21. Jahrhunderts gehört auch, dass in 
den letzten Jahren eine wachsende Zahl von 
Menschen mit afrikanischen Wurzeln in der 
Politik erfolgreich geworden ist: als Abgeord-
nete in Kommunal-, Regional- und Landes-
parlamenten sowie im Deutschen Bundestag, 
als Bürgermeister*innen, Minister*innen und 
in vielen anderen Funktionen. Ihnen ist das 
Titelthema dieser LoNam-Ausgabe gewidmet, 
und einige von ihnen stellen wir Ihnen im Fol-
genden näher vor. 

Wolfgang König

Thema
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Deutschland normal
Teilhabe

Immer mehr Menschen mit Migrationsvordergrund sind in der deutschen Politik vertreten und beeinflussen Entscheidungen 
auf Bundes-, Landes- und kommunaler Ebene. Tendenz steigend.



Dr. Adeline Abimnwi Awemo 
Landtag Brandenburg

Nach vier Jahren an der kamerunischen 
University of Buea, die sie mit einem 
Bachelor in Umweltwissenschaften 

abschloss, machte Adeline Abimnwi Awemo 
an der Brandenburgischen Technischen Uni-
versität Cottbus-Senftenberg ihren Master 
und promovierte dort anschließend, während 
sie gleichzeitig als Dozentin Umweltgeologie 
unterrichtete. Sie gründete in ihrer Wahlhei-
mat Cottbus eine Umweltberatung, war Ju-
rymitglied bei der Verleihung des Cottbuser 
Toleranzpreises und ist sowohl Gründerin als 
auch Vorsitzende des Deutsch-Afrikanischen 
Vereins Cottbus. Außerdem engagiert sie sich 
im Beirat für Integration und Migration der 
Cottbuser Stadtverwaltung. Adeline Abimnwi 
Awemo arbeitet beim Brandenburger Lan-
desamt für Bergbau, Geologie und Rohstoffe.  
Seit 2021 ist sie Mitglied der CDU. 
Im Juli wurde Adeline Abimnwi Awemo, die 
mit Familienangehörigen in ihrem Cottbuser 
Wahlkreis Plakate für den Brandenburger 
Landstagswahlkampf aufhängte, von einer 
Frau mit den Worten „Ihr seid keine Men-
schen“ tätlich angegriffen und dabei leicht 
verletzt, so dass sie in der  Notaufnahme ei-

Thema

Kumba, eine Stadt in Kameruns anglophoner Südwest-Region, ist  Adeline Abimnwi Awemos Heimatort. Hier kam sie 1977 
zur Welt. Seit über zwanzig Jahren aber liegt ihr Lebensmittelpunkt in Deutschland. Sie ist deutsche Staatsbürgerin und 
wird bei der Landtagswahl in Brandenburg am 22. September im Wahlkreis Cottbus-Süd als Direktkandidatin für die CDU 

antreten. Leider wurde ihr Wahlkampf von einem rassistischen Angriff überschattet.

Dr. Adeline Abimnwi Aweno © CDU Cottbus

nes Krankenhaus ambulant am Hals behan-
delt werden musste. 
Adeline Abimnwi Awemo berichtete dem 
Rundfunk Berlin-Brandenburg, dass die Frau 
ihr mehrere Fragen gestellt hätte, auf die 
sie freundlich geantwortet habe. „Nachdem 
wir die Frage, ob wir zur CDU stehen, be-
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jaht haben, sagte sie plötzlich, wir seien laut 
Grundgesetz keine Menschen. Ich habe dann 
gesagt, nein, laut Paragraf eins des Grundge-
setzes sind alle Menschen gleich. Dann be-
gann sie damit, meine Plakate wegzunehmen 
und hat die Kabelschnur entfernt. Da wurde 
ich sauer und habe versucht, in Ruhe mir ihr 
zu reden. Dann drohte sie, meine Brille kaputt 
zu machen, wovor ich sie gewarnt habe. Dann 
hat sie gesagt: Wenn ich Sie schlage, werden 
Sie schwärzer als Sie jetzt sind. Und da hab 
ich gelacht und gesagt, ja schlagen Sie mich 
ruhig, und dann hat sie mir auf einmal in den 
Nacken geschlagen.“ Die Polizei war inzwi-
schen eingetroffen und nahm die 29jährige 
Frau fest. Gegen sie wurden durch den kri-
minalpolizeilichen Staatsschutz Ermittlungen 
wegen Volksverhetzung in Verbindung mit 
Körperverletzung eingeleitet. 
Dr. Awemo will sich von dem Erlebnis nicht 
einschüchtern lassen und kündigte an, weiter-
machen zu wollen. „Das war das erste Mal, 
dass ich so beleidigt wurde. Ich will mich be-
danken bei den vielen Menschen, deren Hilfe 
und Solidarität ich erfahren habe.“

Wolfgang König

Njeri Kinyanjui
Aktiv in Reutlingen

Die Volkswirtin, Unternehmerin und 
Brückenbauerin zwischen Deutsch-
land und Kenia, Njeri Kinyanjui, wur-

de im Juni 1963 in Nairobi geboren, im sel-
ben Jahr als Kenia seine Unabhängigkeit von 
der britischen Kolonialherrschaft erlangte. Im 
Jahr 1983, mit 20, kam sie zum ersten Mal 
nach Deutschland, zunächst nach Berlin und 
dann nach Tübingen, um Volkswirtschaft zu 
studieren. Als Studentin engagierte Sie sich in 
der Afrikanischen Studenten-Union in Berlin 
und Tübingen. In Deutschland hatte Sie zum 
ersten Mal in ihrem Leben gewählt und konnte 
sich politisch betätigen.

„Als Schwarze bzw. Person of Colour repräsentiere ich eine große Zahl von Men-
schen, die in unseren Parlamenten unterrepräsentiert sind. Diversität ist dort drin-

gend notwendig, um die politische Landschaft gerecht abzubilden.“

Seit mehr als 40 Jahren lebt Njeri in Deutsch-
land und engagiert sich in verschiedenen 

Bereichen. Seit 2014 ist sie als Politikerin 
Mitglied der Fraktion der Grünen und Unab-
hängigen im Gemeinderat Reutlingen, wo sie 
auch als Stadträtin arbeitet. Außerdem fun-
giert Njeri seit 2011 als Sachverständige im 
Integrationsrat Reutlingen. Des weiteren ist 
sie Mitglied und Schatzmeisterin der Verei-
nigung der Mandatsträger Afrikanischer Ab-
stammung e.V. (VMA e.V.), eines überregio-
nalen Vereins zur Förderung von Menschen 
afrikanischer Abstammung auf ihrem Weg in 
der Politik. Darüber hinaus war sie unter an-
derem Mitbegründerin von Blacks Connected 
e.V. Reutlingen, und sie sitzt im Vorstand von 
BiM e.V. (Bildungszentrum in Migrantenhand 
in Reutlingen). 
Sie arbeitet freiberuflich als Beraterin für 
Migrant*innen und begleitet sie. Für die Zu-
kunft der Stadt Reutlingen möchte sie dazu 
beitragen, dass Migrant*innen „ankommen“ 
- im Beruf, in der Bildung, beim Wohnen und 
bei der politischen Partizipation. 

Filipa Pereira

Njeri Kinyanjui, Stadträtin Reutlingen © Privat



Ben Skin
(Kamerun)

KENAKO 
Afrika Festival 
23.08. - 01.09.24 
Berlin, Alexanderplatz 

Marema 
(Senegal)

Lanaya
(Burkina Faso)

Wura Samba (Nigeria)

Wiyaala 
(Ghana)

Afro Chanson (DR Kongo)

Tambour 
(Burundi)

Aly Keita
(Côte d Ivoire)

Konzerte
Afrikanischer Markt
Diskussionen
Vorträge
Modenshows
Spiele
Messe der BrückenbauerInnen
Kinderprogramm
Ausstellungen

präsentiert

Das KENAKO AFRIKA FESTIVAL wird gefördert durch: 
ENGAGEMENT GLOBAL im Auftrag des BMZ
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